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      London Docks.

      Kurz vor Sonnenaufgang, Ende 1817

      

      Poppy Basden schob ihren Hut vom Kopf und lehnte sich über die Bordwand des Schiffes. Der Wind peitschte ihr blondes Haar in alle Richtungen, aber anstatt sich zu ärgern, lächelte sie einfach. Die Intensität der Brise so weit oben auf der Themse war viel sanfter als die Stürme draußen auf dem Meer, und sie war bereit, ein paar Verhedderungen zu riskieren. Nichts sollte diesen Tag ruinieren.

      Glückseligkeit. Ich kann mir fast vorstellen, dass die Luft süß schmeckt.

      Aufgrund ihrer früheren Reisen in die englische Hauptstadt machte sie sich keine Illusionen über London. Es war eine schmutzige Stadt, mit grauem Himmel. Die Luft rund um die Docks war schwer von dem fast berauschenden Gestank von Ölen, Tierhäuten und Rum.

      Aber es war trockenes, festes Land. Und es versprach etwas, wonach sich Poppy schon lange gesehnt hatte - die Chance auf ein richtiges Zuhause.

      Die meiste Zeit ihrer fünfundzwanzig Jahre war das Einlaufen in diversen Häfen ihr größtes Vergnügen gewesen. Auslaufen aus den Häfen war das zweitbeste. Die Verlockung des salzigen Meeres hatte lange Zeit ihr Herz erobert.

      Aber der Lauf  der Zeit hatte langsam ihre Perspektive verändert - ihre Sicht auf das Leben und auf das, was sie für sich selbst wollte, verändert. Die Frau, zu der Poppy herangewachsen war, hatte andere Bedürfnisse als ein windgepeitschtes, abenteuerlustiges Kind. Was jedoch konstant blieb, war die tief sitzende Sehnsucht, irgendwo und zu jemandem zu gehören.

      Poppy war fest entschlossen, sich hier in England ein Leben aufzubauen. Sie wollte eine Zukunft schaffen, die wirklich ihr gehörte. Der Moment, in dem sie heute Morgen den Fuß an Land setzte, würde das Ende ihrer Tage auf See markieren.

      Mit dem scharfen Blick des Kapitäns verfolgte sie, wie das Schiff in die Docks einfuhr. Es glitt anmutig durch das Wasser und schlängelte sich an den anderen Booten vorbei, die auf beiden Seiten des Ostkais und des Westkais festgemacht waren. Als die Empress Catherine langsamer wurde, hob Poppy ihren Arm.

      »Bereit, den Anker zu lösen!«, schrie sie.

      Das Schiff glitt geräuschlos in den ihm zugewiesenen Platz am Kai, wobei es das daneben liegende Schiff elegant und respektvoll umrundete. Poppy ließ ihren Arm sinken und rief. »Ankern!«

      »Aye, aye, Kapitän!«, lautete die Antwort der Decksarbeiter.

      Poppy blickte auf ihre Hände, die sie auf der Reling des Schiffes abstützte. Ihre Finger zitterten, als das Kettenseil durch die Ankerklüse rasselte. In dem Moment, in dem der Anker auf dem Grund aufschlug, spannte sich die Kette. Ein leises Ächzen hallte durch das Schiffsdeck, und alles kam abrupt zum Stillstand.

      Sie hob ihre Hand, ihre Finger suchten das silberne Medaillon, das an einer Kette um ihren Hals hing. Poppy flüsterte: »Danke, Heiliger Brendan. Ich übernehme ab hier.«

      Nach acht anstrengenden Monaten auf See und fünf angelaufenen Häfen hatte sie endlich ihr Ziel erreicht. London. Ihr neues Zuhause.

      »Wie fühlst du dich?«

      Sie drehte sich um, als Jonathan, der Erste Offizier des Schiffes, sich neben sie stellte. Die Abgespanntheit in seiner Stimme war unverkennbar - ob sie von der langen Seereise herrührte oder von der Tatsache, dass auch er im Begriff war, das Leben eines Seemanns aufzugeben, konnte sie nicht so recht einschätzen.

      Er muss der Sache Zeit geben. Das werde ich auch. Nur dann wird die Verlockung des Meeres ihren Einfluss verlieren.

      »Ich muss ehrlich sein - mein Herz ist eine Mischung aus Traurigkeit und Aufregung. Es wird etwas gewöhnungsbedürftig sein, dauerhaft an Land zu leben, aber ich freue mich sehr darauf, ein Zuhause zu haben. Ein Ort, der mir gehört. Ich meine, uns«, antwortete sie.

      »Ich würde nicht so weit gehen, das Leben in einem Lagerhaus als Zuhause zu bezeichnen.« Jonathan schnaubte.

      Ihr Blick konzentrierte sich auf das Gesicht des Mannes, den ihr Vater zu ihrem zukünftigen Ehemann auserkoren hatte, und suchte erneut nach einem Zeichen der Wertschätzung. Irgendetwas, was eine gewisse Zuneigung zu ihm wecken könnte.

      Nichts. Ich empfinde absolut nichts für diesen Mann.

      Warum sich ihr Vater für Jonathan entschieden hatte, war ein Rätsel, das Poppy noch nicht lösen konnte. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto größer wurde ihre Besorgnis.

      Die Verlegung des Hauptsitzes der Basden Line Shipping Company nach England war eine Karotte, die ihr Vater ihr seit mehreren Jahren vor die Nase gehalten hatte. Doch seine Erklärung in letzter Minute, dass Poppy für den Umzug einen ihrer hochrangigen Besatzungsmitglieder heiraten müsse, kam für Poppy völlig überraschend.

      Und obwohl Jonathan von dem Plan auch nicht gerade begeistert gewesen war, hatte er dennoch zugestimmt und war mit ihr von Ceylon aus losgesegelt. Poppy wagte nicht, sich vorzustellen, wie viel Geld ihr Vater gezahlt haben musste, um sie loszuwerden. Er hatte ihr immer das Gefühl gegeben, in seinem Leben nicht willkommen zu sein. Dass seine Tochter verheiratet am anderen Ende der Welt lebte, wäre für George Basden zweifellos sehr praktisch.

      Übersteh die nächsten Tage. Die Dinge werden sich von selbst regeln. Alle sind einfach nur müde.

      Sie war eine Optimistin - ein positiver Charakterzug, der sie manchmal teuer zu stehen kam. Aber Poppy klammerte sich immer noch an die Hoffnung, dass sie und Jonathan einen Weg finden würden, Partner zu sein und vielleicht sogar mehr.

      Die Götter des Glücks mussten ihr wenigstens einmal im Leben zulächeln, denn die Aussicht, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sich wenig um Poppy oder ihre Träume kümmerte, überstieg selbst ihre Grenzen der Akzeptanz.

      Sie wandte sich ab und ließ ihren Blick auf die Lagerhäuser am North Quay ruhen, eine lange, elegante Reihe von Sandsteingebäuden, die zu den eindrucksvoll angelegten London Docks gehörten. Jedes Lagerhaus war vier Stockwerke hoch und bot reichlich Stauraum für die kostbare Ladung aus Zimtballen, die derzeit unter dem Deck der Empress Catherine lagerte.

      Sobald die verschiedenen Verträge für den Verkauf des Zimts erfüllt waren, würde Poppy das Geld haben, um das Familienunternehmen in England ordnungsgemäß aufzubauen.

      Wenn es mir gelingt, das Geschäft auszubauen und ihm zu zeigen, dass ich erfolgreich bin, wird Papa sagen müssen, dass er stolz auf mich ist. Sicherlich wird er das, vor allem, wenn er sieht, dass ich seinem Wunsch nachgekommen bin und Jonathan geheiratet habe.

      Sie warf einen Blick auf Jonathan, aber der grinste immer noch verächtlich die Docks an. Poppy hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es am klügsten war, das Thema zu wechseln, wenn Jonathan in einer seiner mürrischen Stimmungen war.

      Sie zeigte auf die lange Reihe von Lagerhäusern, die sich an der Rückseite der kürzlich errichteten London Docks entlangzogen. »Denk nur, wie einfach es für uns sein wird, von dem moderneren Dock aus zu arbeiten, Jonathan. Keine langen Verzögerungen mehr, während wir darauf warten, unsere Fracht zu löschen.«

      Der Mann, der neben ihr stand, seufzte angewidert. »Bah! Erinnere mich nicht daran. Das letzte Mal, als wir in London waren, wäre ich fast verrückt geworden. Wie lange mussten wir auf einen freien Liegeplatz warten, einen Monat lang, weiter flussabwärts?«, erwiderte Jonathan.

      »Sowas in der Richtung.« Poppy hatte ihr Bestes getan, um diese letzte Reise zu vergessen. Als Kapitänin hatte sie nicht nur eine lange Verspätung, sondern auch ein Schiff voller mürrischer Matrosen ertragen müssen.

      Zeit war Geld für alle. In den Jahren seit der Eröffnung waren die weitläufigen London Docks an der Themse bei Wapping ein Geschenk des Himmels für Schifffahrtskaufleute und Besatzungen gleichermaßen geworden. Die Tatsache, dass die Basden Line Shipping Company einen Teil der Docks besaß, machte die Sache noch angenehmer. Der Liegeplatz der Empress Catherine gehörte auch ihnen.

      Poppy zeigte auf das Gebäude, das sich vor ihnen abzeichnete. »Das ist unser Lagerhaus - das an der Ecke. Nummer vierzehn.«

      Unser neues Zuhause. Ich kann es kaum erwarten, dort einzuziehen.

      Und auch wenn Jonathan wieder einmal in einer seiner düsteren Stimmungen steckte, konnte nichts ihre Begeisterung trüben. Sie hatte in den nächsten Tagen eine Million Dinge zu tun. Ihre Liste der Aufgaben war lang und detailliert. Der Gedanke, dass sie sich erfolgreich durch alle hindurcharbeiten würde, ließ Poppy ihre Hände vor Freude zusammenschlagen.

      Beide traten geschickt aus dem Weg, als die Mannschaft den Steg anhob und in Position brachte. Mit grimmigem Blick reichte Jonathan Poppy die Hand. »Sind Sie bereit, an Land zu gehen, Kapitän Basden?«, fragte er.

      Dankbar, dass er sich überhaupt um eine gewisse Förmlichkeit bemühte, nahm sie seine Hand und trat auf den Steg. Da Poppy ihr ganzes Leben auf See verbracht hatte, war es für sie kein Problem, sich ohne fremde Hilfe auf ein Schiff zu begeben oder es zu verlassen, aber sie wussten beide, dass dies ein besonderer Tag war. Ein solcher Anlass war es wert, mit allem gebührenden formellen Aufwand begangen zu werden.

      Schade, dass wir niemanden haben, der uns mit Dudelsackklängen an Land begleitet.

      Sobald sie das andere Ende des Stegs erreicht hatte, sprang Poppy hinunter. Ihre Stiefel gaben ein angenehmes Klatschen von sich, als sie auf den Pflastersteinen neben dem Kai auftrafen. Ihr Herz machte bei diesem Geräusch einen Sprung. Lange Jahre der Planung wurden endlich Wirklichkeit.

      Heute ist es so weit!

      Jonathan, der eher gemächlich hinterhergelaufen war, schüttelte langsam den Kopf, während Poppy einen improvisierten Freudentanz aufführte. Als ihre Füße schließlich zum Stehen kamen, nickte er dem Lagerhaus zu.

      »Was kommt zuerst?«, fragte er.

      Sie kramte in ihrer Manteltasche und holte ein großes, zusammengefaltetes Stück Papier hervor. Grinsend entfaltete Poppy es großspurig. »Ganz oben auf der Liste. Wir brauchen einen Schlüssel«, verkündete sie.

      Sie zeigte in Richtung eines Gebäudes am westlichen Ende des Kais, das etwa fünfzig Meter entfernt lag. Bei ihrem letzten Besuch in London hatte Poppy den Docks einen besonderen Besuch abgestattet und einen Lageplan angefertigt. Sie hatte das Organisationstalent eines Kapitäns. Wenn man wusste, wo sich alles befand, wäre es viel einfacher, sich einzuleben.

      Ihre erste Aufgabe bestand darin, das Büro des Hafenmeisters aufzusuchen und ihre Papiere vorzulegen. Daraufhin würde sie den Schlüssel für die Eingangstür von Lagerhaus Nummer vierzehn erhalten. Sobald sie Zugang hatten, würde Jonathan die Leitung der Mannschaft übernehmen. Die Ladung von Zimtballen sollte sorgfältig von der Queen Catherine abgeladen und zur sicheren Lagerung in das Lagerhaus gebracht werden.

      Erst wenn diese Aufgabe erfolgreich abgeschlossen war, würde sie ihren Ersten Offizier und den Rest der Besatzung entlassen. Je schneller sie ihre Arbeit erledigten, desto eher konnten sie die nächste Hafenkneipe aufsuchen und sich in die Vergessenheit trinken.

      Es war eine lange Seereise; die Jungs haben sich einen guten Drink und etwas Spaß verdient.

      Poppy griff noch einmal in ihre Manteltasche, zog einen kleinen Lederbeutel heraus und reichte ihn Jonathan. »Da sollte genug Geld drin sein, um die gesamte Besatzung mehrmals mit Essen und Trinken zu versorgen. Es versteht sich von selbst, dass du eine gemeinsame Kneipentour erst anbieten solltest, wenn die Ladung gelöscht ist.

      Ein wissendes Grinsen schlich sich auf Jonathans Lippen. »Aye, aye, Kapitän. Du gehst und holst den Schlüssel, und ich sorge dafür, dass die Jungs das Boot schnell leer machen.«

      Als er zurück an Bord der Empress Catherine ging, setzte sich der erste echte Zweifel des Morgens unangenehm in Poppys Kopf fest. Würde eines Tages der Tag kommen, an dem Jonathan aufhörte, sie Kapitän zu nennen, und sie tatsächlich mit ihrem Vornamen ansprach?

      Gib ihm Zeit. Sobald ihr beide richtig an Land gegangen seid, hat er keinen Grund mehr, dich so anzusprechen.

      Sie war diejenige gewesen, die entschlossen war, einen Schlussstrich unter dieses Leben zu ziehen, aber es würde einige Zeit dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, nicht mehr Captain Basden zu sein. Nach dem heutigen Tag würde sie einfach Miss Poppy Basden sein. Es war eine seltsame Vorstellung, die ihre Gefühle durcheinanderbrachte.

      Noch seltsamer war der Gedanke, dass sie irgendwann einmal Mrs. Jonathan Measy sein sollte. Theoretisch wäre sie immer noch für das Schifffahrtsunternehmen zuständig, aber als ihr Ehemann würde Jonathan eine gewisse Macht über sie ausüben können - etwas, das er derzeit nicht tun konnte.

      Werden wir im Leben und im Geschäft eine Partnerschaft eingehen, oder werde ich um jeden Zentimeter Boden kämpfen müssen? Ich will keine Ehe, in der ich mich selbst verliere.

      Poppy verdrängte diesen Gedanken zurück in die dunklen Tiefen ihrer Seele, dorthin, wo er normalerweise lauerte.

      Nachdem sie sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass sie die Firmenunterlagen bei sich trug, drückte Poppy den Rücken durch und machte sich hoch erhobenen Hauptes auf die Suche nach dem Büro des Hafenmeisters.

      Heute war ein Tag, an dem sie einen großen Schritt nach vorn machen würde.
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      Francis Saunders war mit schlechter Laune aufgewacht, und nicht einmal ein voller Frühstücksteller konnte die Situation verbessern. Er suchte gerade Trost in seiner dritten Tasse Tee, als sein Vater Charles in den Frühstücksraum der Familie kam.

      »Bonjour, Francis. Comment vas-tu par ce beau jour?«, sagte Charles in seiner typischen fröhlichen Art.

      »Bonjour, Papa«, brummte Francis.

      Er war nicht in der Verfassung, seinem französischstämmigen Vater zu sagen, dass der Morgen nichts Schönes zu bieten hatte. Er konnte nicht einmal ein höfliches Lächeln zustande bringen. Zum Glück reichte der Gesichtsausdruck von Charles aus, um Francis zu verdeutlichen, dass seine schlechte Laune offensichtlich war.

      »Was hat dich heute Morgen so aufgeregt?«, fragte Charles.

      Geld. Verträge. Fehlende Fracht. Alles von allem.

      Francis stellte seine Tasse Tee auf die Untertasse und seufzte. Er hätte nie gedacht, dass die Übernahme des Familienunternehmens so schwierig sein würde. Dass seine Sorgen über alle möglichen Dinge seine ganze wache Zeit in Anspruch nehmen würden. Und einen unangenehmen Teil seines Schlafes.

      Es musste doch ein Geheimnis dahinterstecken. Sein Vater war ein ausgeglichener Mensch. Francis hatte nie gehört, dass Charles seine Stimme gegenüber dem Personal erhob, und es war selten, dass er lange im Büro arbeitete.

      Es muss einen Trick geben. Etwas, das er mir bis jetzt verheimlicht hat. Was kann das sein?

      Er beugte sich über den Tisch und sah in die scharfen Augen seines Vaters. »Wie machst du das nur? Ich meine, das Geschäft und alles andere leiten?«, fragte Francis.

      In den Jahren, in denen Francis an der Seite seines Vaters gearbeitet hatte, hatte er nie etwas davon hinterfragt, aber jetzt, da die Verantwortung auf seine jugendlichen Schultern zu fallen begann, war er manchmal fast gelähmt vor Selbstzweifeln.

      Charles goss sich in aller Ruhe eine kleine Tasse Kaffee ein. In typisch französischer Manier verzichtete er auf Milch und Zucker. Francis erschauderte bei diesem Anblick. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand am frühen Morgen ein so starkes Gebräu trinken konnte.

      Sein eigener Teller, der bis zum Rand mit einem kompletten englischen Frühstück gefüllt war, stand in krassem Gegensatz zu Charles‘ Teller, auf dem ein kleines, süßes Brötchen ganz allein in der Mitte lag.

      Charles nahm einen Schluck von seinem Kaffee und seufzte. »Der erste Kaffee am Morgen ist immer der beste. Und der notwendigste.«

      Francis hob bei dieser Bemerkung eine Augenbraue. Der Kaffee in der Hand seines Vaters würde der erste von vielen sein. Eine lange Abfolge von Tassen Kaffee würde Charles während des langen Tages begleiten, der vor ihm lag.

      »Wie ich dir bereits gesagt habe, Francis, wird das nächste Jahr ein hartes Jahr für dich werden. Aber wenn du die Saunders Shipping Company erfolgreich leiten willst, musst du einen goldenen Mittelweg zwischen Beruf und Privatleben finden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Überstunden ich in der Anfangszeit des Unternehmens gemacht habe. Wieviele Mahlzeiten und Familienfeiern ich verpasst habe. Und wenn deine Mutter mir nicht endlich die Leviten gelesen hätte, hätte ich wohl bis zu meinem Todestag so weitergemacht.«

      Als kleiner Junge hatte Francis es immer für ungerecht gehalten, dass sein Vater das Geschäft über die Familie stellte, aber in letzter Zeit hatte er begonnen, die Gründe dafür zu verstehen. Die Arbeit nahm kein Ende.

      Natürlich waren er und seine Geschwister in jener Nacht dabei gewesen, als Lady Adelaide ihren Widerspruch zu den alten Docks brachte. Francis erinnerte sich noch gut daran, wie er in der Familienkutsche mitfuhr und zusah, wie seine Mutter ihren Mann mitten auf der Straße beschimpfte. Sie hatte gedroht, das Lagerhaus von Saunders Shipping niederzubrennen, wenn Charles nicht sofort seine Sachen packte und nach Hause kam.

      Adelaide hatte es tatsächlich geschafft, ein Exemplar des Riot Act aufzutreiben, und zitierte Charles den Abschnitt, in dem ihm befohlen wurde, sich friedlich in seine Wohnstatt zu begeben. Ihr Mann hatte das vernünftigerweise beherzigt. Es war das letzte Mal, dass Charles bis spät in die Nacht im Kontor gesessen hatte.

      In den inzwischen vergangenen Jahren war die Saunders Shipping Company stetig gewachsen. Charles musste eine Lösung für das Problem der nicht enden wollenden Arbeit gefunden haben, aber so, wie die Dinge derzeit standen, konnte Francis sie nicht sehen. Im Moment steckte er nicht nur in den Bäumen fest, sondern versuchte auch, einen Weg zu finden, auf den Wipfel der Bäume zu klettern, um seinen Weg in der Welt zu finden/

      Es gab jedoch einen Funken Hoffnung in seinem Leben. Vor kurzem wurde eine äußerst lukrative Ausschreibung für den Umschlag von Gewürzen aus Ceylon und Indien bekannt gegeben. Ein Auftrag, der nur denjenigen offenstand, die Lagerhäuser in den London Docks besaßen.

      Wenn Francis den Auftrag gewinnen würde, wären viele seiner Probleme gelöst. Er hatte hart an seinem Angebot gearbeitet. Es war gut kalkuliert und preislich vernünftig.  Er würde mit jeder Lieferung aus dem Fernen Osten einen soliden Gewinn erzielen können. Nichts würde ihn davon abhalten, einer der größten Schifffahrtskaufleute in London zu werden.

      Dann werde ich nicht nur der ‚junge Francis Saunders‘ sein.

      »Ich habe es durchgerechnet, Papa. Wenn ich diese neuen Gewürzausschreibung gewinnen kann, dann denke ich, dass ich es schaffen kann. Dann kannst du dich zurückziehen und kannst darauf vertrauen, dass ich die Dinge im Griff habe. Dieser Auftrag würde mir genug Geld einbringen, um in das Lager nebenan zu expandieren und weitere Angestellte zu beschäftigen. Dann kann ich mich dann von der Buchhaltung zurückziehen und mich auf das Wachstum des Unternehmens konzentrieren. Ich habe große Pläne.«

      Charles hob seine kleine Tasse Kaffee an die Lippen und nahm einen Schluck. Als er die Tasse wieder absetzte, richtete er seinen Blick fest auf Francis. »Apropos Pläne: Deine Mutter hat gefragt, ob du immer noch vorhast, mit uns nach Schottland zu fahren? Ich habe versprochen, dass ich heute Morgen eine Antwort von dir erhalten werde. Adelaide hat ihre eigenen Pläne, die es zu vollenden gilt.«

      Geschickter und raffinierter Themenwechsel, Papa.

      Francis griff nach seiner Tasse und nahm sich die Zeit, seinen kalten Tee langsam zu trinken. Er hatte gehofft, dieses Gespräch bis kurz vor Weihnachten vermeiden zu können. Aber kein Zeitpunkt war jemals ein guter. Er würde einfach in den sauren Apfel beißen und sich der Sache stellen müssen.

      »Ich überlege, ob ich vielleicht über die Feiertage in London bleibe. Ich kann Heiligabend mit Will und Hattie zu Abend essen«, antwortete Francis.

      Da der Rest seiner Geschwister in diesem Jahr geheiratet hatte, war Francis der einzige Saunders-Nachkomme, der unverheiratet blieb. Der Gedanke, Weihnachten auf Schloss Strathmore mit dem Rest der Großfamilie Radley zu verbringen, war zwar sehr reizvoll, aber die Anwesenheit seiner Mutter und ihre nicht ganz so subtilen Andeutungen, dass er eine Frau finden müsse, machten ihn jedoch weit weniger attraktiv.

      In den Monaten nach der Heirat seiner Schwester Caroline mit Earl Newhall und ihrer anschließenden Abreise nach Derbyshire war Francis zu Adelaides Lieblingsprojekt geworden.

      »Deine Mutter wird enttäuscht sein«, sagte Charles.

      Ich weiß, aber ich kann nicht vier Wochen mit ihr in Schottland verbringen, während sie auf diesem Ehestifter-Kreuzzug ist. Ich würde verrückt werden. Außerdem habe ich viel zu viel zu tun.

      Er warf seinem Vater einen flehenden Blick zu und war fast überwältigt von Dankbarkeit, als Charles langsam nickte. Gott sei Dank gibt es noch jemanden in diesem Haus, der meine missliche Lage versteht.

      »Ich werde mit deiner Mutter sprechen und ihr sagen, dass du dringende Verpflichtungen im Kontor hast, was dir ein paar Tage Zeit geben wird, dich darauf vorzubereiten, ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Wenn du mit ihr sprichst, solltest du deutlich machen, dass du es bedauerst, die Reise nach Schottland dieses Jahr nicht antreten zu können.«

      Danke, Papa. Vielen Dank. Vielen Dank.

      Charles hielt inne, und Francis beendete augenblicklich seine stille Dankbarkeit.

      »Aber als Gegenleistung dafür, dass ich dir in dieser Sache helfe, musst du auch etwas für mich tun.«

      Francis biss die Zähne zusammen und fürchtete sich vor dem, was als nächstes kommen könnte. Sein Vater war derjenige, der das Familienunternehmen aus dem Nichts aufgebaut hatte. Charles Saunders‘ Fähigkeit, Verträge abzuschließen und starke Allianzen mit Geschäftspartnern zu bilden, war der Stoff, aus dem Legenden sind. Er war ein erstklassiger Verhandlungsführer, von dem Francis hoffte, dass er ihm eines Tages nacheifern könnte. Charles hatte mit allen - auch mit seinen Kindern - hart verhandelt.

      »Was verlangst du von mir?«, antwortete Francis.

      Er unterdrückte ein Schmunzeln, als Charles, der sein eigenes Verhalten von vor ein oder zwei Augenblicken nachahmte, seine Kaffeetasse nahm und einen langsamen, bedächtigen Schluck trank. Wie der Vater, so der Sohn - er ließ sich Zeit. Er ließ seinen Gegner warten.

      Francis‘ Herz sank. Charles war einer, der beim Pokern immer gewann.

      Wenn ich nur ein halb so guter Geschäftsmann sein könnte wie du ... nein. Ich will besser sein. Ich muss besser werden. Niemand wird mich ernst nehmen, wenn ich nicht erfolgreich bin.

      »Nicht verlangen, nur bitten. Als Gegenleistung dafür, dass ich dir helfe, die Situation mit deiner Mutter zu entschärfen, möchte ich, dass du zu Beginn des neuen Jahres an einigen Partys und Bällen teilnimmst. Mein Sohn, du musst mehr in deinem Leben haben als nur das Unternehmen. Das Schifffahrtsgeschäft füllt vielleicht irgendwann deine Kassen mit Gold, aber es wird dich nachts nicht warm halten. Und es wird dir ganz sicher nicht die Freude bringen, die du haben wirst, wenn du die Liebe findest«, sagte Charles.

      Francis war in die Enge getrieben und hatte wenig Spielraum. Wenn er wollte, dass sein Vater ihm bei der Bewältigung dieses nächsten Lebensabschnittes half, musste er einige Zugeständnisse machen. Aber er war fest entschlossen, dass sie zu seinen Bedingungen stattfinden würden.

      Ich kann den einen oder anderen Ball besuchen. Papa hat nicht vorgeschrieben, dass ich bei irgendeinem von ihnen lange bleiben muss.

      Er kannte viele andere Junggesellen in der Londoner gehobenen Gesellschaft, die die Kunst beherrschten, bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung aufzutauchen und dann leise durch eine Seitentür zu verschwinden. Es würde ihn nicht viel Mühe kosten, sich bei ihnen einzureihen. Liebe war für Francis im Moment nicht wichtig.

      »Na gut, du hast gewonnen. Ich werde tun, worum du mich bittest. Das verspreche ich. Ab Januar werde ich mindestens einen Ball pro Woche besuchen«, antwortete Francis.

      »Und eine Dinnerparty oder ein Abendessen. Komm schon, Francis, du musst es versuchen. Wenn nicht, wie willst du dann jemals eine Frau finden?«

      Oh, du nicht auch noch, Papa. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Frau. Heiraten ist nicht in meiner Planung.

      Zumindest nicht in absehbarer Zukunft. Er war erst zweiundzwanzig, er hatte noch Zeit. Eine Frau und eine Familie würden zweifellos irgendwann kommen, aber erst, nachdem er sich in der Londoner Geschäftselite einen Namen gemacht hatte.

      Im Foyer herumgehende Diener kündigten die bevorstehende Ankunft von Lady Adelaide Saunders an. Francis trank schnell den letzten Schluck seines Tees aus und stand auf. Er hatte gewonnen, auch wenn er  heute Morgen auch einige Zugeständnisse gemacht hatte. Das war genug. Aber wenn seine Mutter davon erfuhr, dass er die jährliche Weihnachtsreise nach Schottland absagen wollte, würde sie ihn daran hindern, überhaupt das Haus zu verlassen.

      »Wir haben eine Abmachung. Bitte entschuldige mich bei Mama, ich muss jetzt ins Büro. Wir sehen uns dann später am Morgen.«

      Francis verließ den Frühstücksraum und lief in halsbrecherischem Tempo die Treppe hinauf, das herzhafte Lachen seines Vaters im Rücken. Nachdem er seinen Hut und seinen Mantel von einem wartenden Lakaien in Empfang genommen hatte, war er in weniger als einer Minute durch die Tür zum hinteren Marstall verschwunden. In schnellem Trab eilte er auf die wartende Kutsche zu. Er würde alles tun, um seiner Mutter aus dem Weg zu gehen.

      Adelaide würde zweifellos enttäuscht sein, dass sie ihren jüngsten Sohn an diesem Morgen verpasst hatte, aber Francis wusste genau, dass sie ihn dazu bringen würde, sich zu setzen und zu plaudern, während sie ihr Frühstück aß, wenn sie ihn erwischte. Und ganz gleich, wie geschickt sein Vater verhandelte, selbst Charles hätte ihn nicht retten können.

      Sobald er an Bord der Kutsche war und die Tür sich hinter ihm schloss, klopfte Francis kräftig von unten gegen das Dach. »Coutts Bank, The Strand, und bitte beeilen Sie sich. Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«

      Er hatte ein Treffen mit seinem Bankier. Zeit war Geld. Und er hatte nichts von beidem zu verschwenden.
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      Im Büro des Hafenmeisters in den London Docks herrschte reges Treiben. Sobald sie ankam, wurde Poppy an das Ende einer langen Schlange von Leuten verwiesen, die alle darauf warteten, mit einem Sachbearbeiter zu sprechen. Die Docks waren zwar ein modernes Bauwerk, aber die bürokratischen Räder der Zoll- und Verbrauchssteuerverwaltung drehten sich immer noch langsam.

      Poppys heimliche Träume, schnurstracks zur Empfangstheke zu marschieren, ihre Papiere vorzulegen und den Schlüssel zu Lagerhaus Nummer vierzehn ausgehändigt zu bekommen, lösten sich in Enttäuschung auf.

      Als sie eine frustrierende Stunde später endlich an der Spitze der Schlange stand, war Poppy überhitzt und müde. Ihren schweren Mantel und den Wollschal hatte sie ausgezogen und über ihren linken Arm gehängt.

      »Der Nächste«, verkündete der Sachbearbeiter.

      Poppy trat an den hölzernen Tresen heran. Sie begegnete dem Blick des Sachbearbeiters mit der ganzen Autorität, die ihr die Jahre als Kapitän auf See eingeimpft hatten. »Ich bin Poppy Basden, Kapitän der Empress Catherine, und gesetzliche Vertreterin der Basden Line Shipping Company. Ich komme wegen der Schlüssel für das Lagerhaus Nummer vierzehn, Gebäude zwei, North Quay. Hier sind meine Papiere.«

      Sie übergab die Ausweispapiere des Unternehmens und wartete ungeduldig, während der Sachbearbeiter sie langsam prüfte. So hatte sie sich ihren Tag nicht vorgestellt.

      Ich habe noch etwas anderes zu tun, als in einer Schlange zu stehen.

      Der Sachbearbeiter blickte über den Rand seiner Brille und musterte sie von oben bis unten, dann schnaubte er leise. »Haben Sie die Besitzurkunde dabei, Miss?«

      Poppy hatte in ihrem Leben genug mit Hafenbeamten zu tun gehabt, um alles im Voraus gut zu organisieren. Verzögerungen bei der Abfertigung von Schiffen durch den Zoll und die Verbrauchssteuer konnten den Unterschied zwischen Gewinn und Verlust ausmachen.

      Sie räusperte sich. »Ich bin Captain Basden. Und ich bin der festen Überzeugung, dass unser Firmenanwalt die Besitzurkunden vor einigen Monaten an dieses Büro geliefert hat. Alle Gebühren sollten bezahlt worden sein. Mein Schiff ist soeben eingelaufen, und ich möchte diese Angelegenheit schnellstmöglich klären und meine Fracht löschen. Würden Sie sich bitte an den Leiter der Geschäftsstelle wenden? Ich bin aber durchaus bereit, mit dem Hafenmeister selbst zu verhandeln, wenn es nötig ist.«

      Der Blick des Beamten wanderte von ihrem Gesicht weg, und Poppy ertrug es, wie er ihren Körper langsam musterte. Sein Blick wanderte über ihre Jacke und an ihrem Rock vorbei, der nur bis knapp über ihre Knie fiel. Es folgte ein Stirnrunzeln. Als er zu ihrer Hose kam, vertiefte sich sein Stirnrunzeln.

      Ja, ich habe eine Hose an. Man kann kaum in einem bodenlangen Kleid am Steuer eines Schiffes stehen, wenn der Sturm tobt.

      Es war nicht das erste Mal, dass sich ein Mann die Zeit nahm, die vor ihm stehende Kapitänin in Ruhe zu mustern. Es war selten, dass eine Frau das Kommando über ein Schiff hatte, vor allem in diesem Teil der Welt. Männer schienen es seltsam zu finden, dass eine junge Frau tatsächlich den Verstand haben könnte, eine Mannschaft zu kommandieren. Und dann auch noch zu wagen, Männerhosen zu tragen.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, als der Blick des Mannes wieder nach oben wanderte und sich dann auf den Schwellungen ihrer Brüste niederließ. Es gab Zeiten, in denen es ein Segen war, gut ausgestattet zu sein, aber nicht, wenn sie versuchte, einen männlichen Vertreter ihrer Spezies dazu zu bringen, sie ernst zu nehmen.

      Hör auf, auf meine Titten zu starren.

      Poppy räusperte sich dieses Mal etwas lauter. »Wenn Sie dann soweit wären, Sir.«

      Der Angestellte erschrak bei ihren Worten und murmelte eine Entschuldigung, bevor er eilig davonhuschte.

      Während sie wartete, ließ Poppy ihren Blick über die zahlreichen Aushänge schweifen, die an der Rückwand des Büros angebracht waren. Schiffe zu verkaufen. Ladungen, die an verschiedene Orte transportiert werden mussten. Vermisste Besatzungsmitglieder.

      Bei dem letzten Satz schnaubte sie. Seeleute hatten ein Talent dafür, zu verschwinden, wenn sie den Hafen nicht verlassen wollten. Meistens war eine hübsche kleine Dame der Grund dafür.

      Ein weiterer Zettel erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie beugte sich vor und murmelte leise die Worte, während sie die Details las.

      

      
        
        Öffentliche Ausschreibung Nr. 145.  London Docks. Büro des Hafenmeisters.

        Benötigt wird die Beschaffung, Verschiffung und sichere Lagerung

        von Gewürzen aus Indien und Ceylon

        Nur zuverlässige und erfahrene Verkäufer.

        Die Vertragsdauer beträgt drei Jahre und beginnt am 1. Februar 1818.

      

      

      
        
        Die schriftlichen Angebote sind bis zum Ablauf des 12. Dezember 1817 einzureichen.

      

      

      

      Dies war genau die Art von Vertrag, die Poppy sich sichern wollte. Die Empress Catherine war mit einer großen Ladung Zimtballen aus Ceylon an Bord im Hafen angekommen. Sie sollten im Lagerhaus gelagert werden, bevor sie an die örtlichen Händler geliefert wurden, mit denen ihr Vater bereits Verträge abgeschlossen hatte.

      Wenn es ihr gelänge, einen weiteren Großkunden zu finden, wäre es für sie sehr viel einfacher, das Unternehmen in England zu etablieren.

      Dieser Auftrag könnte mir eine hübsche Grundlage schaffen. Ich muss ihn gewinnen. Ich weiß, dass ich es kann.

      Der Beamte kam bald mit einem kleinen Stapel Papiere in der Hand zurück. Er breitete sie auf dem Tresen aus. Es folgte ein Nicken und ein Brummen, bevor er schließlich einen zustimmenden Seufzer ausstieß. »Nun, es scheint alles in Ordnung zu sein, Miss Basden.«

      Poppy ignorierte seinen Mangel an Manieren. Der Mann hatte eindeutig nicht die Absicht, die Tatsache anzuerkennen, dass sie Schiffskapitänin war. Und auch wenn das nur noch für ein paar Stunden der Fall sein sollte, bedeutete es ihr immer noch etwas. Dieses Etwas war Respekt.

      Sie zuckte mit den Fingern, als der Beamte einen Schlüsselbund auf den Schreibtisch legte. Sie landeten mit einem Klirren. Alle Sorgen um ihren Status verschwanden im Handumdrehen.

      Das ist echt. Diese Schlüssel gehören mir.

      »Das ist der Schlüssel zum Haupteingang. Das ist der Schlüssel für die Hintertür, die zur Pennington Street führt, aber die London Docks verlangen, dass alle Geschäfte auf der Kaiseite abgewickelt werden«, sagte der Mann und zeigte auf verschiedene Schlüssel. Er mischte die Papiere und schob sie zusammen mit den Schlüsseln über den Tresen zu Poppy. »Sie finden hier die entsprechenden Eigentumsurkunden und Briefe, die Ihnen die Nutzung der Einrichtungen im Hafen erlauben. Außerdem gibt es ein offizielles Schreiben des Hafenmeisters, in dem Ihre Verantwortlichkeiten für die Nutzung des Lagers erläutert werden, einschließlich, aber nicht beschränkt auf den Ausschluss der Lagerung von Tabak und Sprengstoffen.«

      Poppy nickte. Es gab nichts, womit sie nicht schon vorher zu tun gehabt hätte. Sie deutete auf den an der Wand angebrachten Zettel mit dem Gewürzangebot. »Hätten Sie eine Kopie, die ich mitnehmen könnte?«

      Der Beamte warf einen Blick über seine Schulter und drehte sich dann zu ihr um. »Ich glaube nicht, dass wir noch welche haben. Aber da das Angebot am Ende des Tages fällig ist, sehe ich nicht ein, warum Sie nicht das da mitnehmen sollten.«

      »Heute? Oh, nein«, sagte Poppy.

      Termine und Fristen verloren auf See oft ihre Bedeutung. Ein Schiff kam an, wann es eben ankam. Sie hatte gedacht, es sei Anfang des Monats, aber das Wetter vor der portugiesischen Küste hatte die Empress Catherine aufgehalten.

      Es würde den größten Teil des Vormittags in Anspruch nehmen, die Ladung zu löschen und die Dinge im Lagerhaus richtig einzurichten. Ihr Tag war bereits mehrfach verplant. Und das Ausfüllen eines Ausschreibungsdokuments erforderte Zeit und eine Menge Aufmerksamkeit. Sie hatte gerade eine wertvolle Gelegenheit verloren, sich in England zu etablieren.

      Wären wir doch schon gestern angekommen. Verdammt. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ein Angebot abzugeben.

      »Wenn da steht, am Ende des Tages, dann bedeutet das sicher Bürostunden?«, fragte Poppy.

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Das sind die London Docks. Wir schließen nie.«

      Ihre Hoffnung keimte wieder auf. »Ich habe also bis zum Ende des heutigen Tages - ich meine, bis Mitternacht - Zeit, einen Antrag einzureichen?«

      »Ja.« Der Gesichtsausdruck des Anestellten war ein kaum verhüllter Hohn. Poppy konnte sich gut vorstellen, was er dabei dachte. Eine törichte Frau, die versucht, den Job eines Mannes zu übernehmen. Sie sollte zu Hause sein, mit Kindern, die sich um ihren Rock scharen, und nicht auf den sieben Weltmeeren segeln und Kapitän spielen.

      Eifrig bemüht, den Tag und ihre immer länger werdende Liste von Aufgaben zu bewältigen, zeigte Poppy auf das Blatt. »Kann ich es bitte haben?«

      »Oh, na gut«, schnaubte er.

      Während der Beamte zur Wand stapfte und den Zettel herunterzerrte, wickelte Poppy ihren Schal um den Hals und zog ihren Mantel an. Im Büro des Hafenmeisters war es zwar warm, aber draußen wehte ein kühles Lüftchen. Das Letzte, was sie brauchte, war eine Erkältung.

      Poppy nahm das zusammengerollte Papier entgegen und klemmte es unter ihren Arm. Schnell packte sie den Rest ihrer Sachen zusammen, bevor sie die Schlüssel in ihre Manteltasche fallen ließ.

      »Danke«, sagte sie.

      Draußen angekommen, blieb Poppy stehen und entrollte den Zettel. Drei Jahre. Das war ein fürstlicher Vertrag. Wenn sie die Ausschreibung gewinnen würde, wäre ihre Zukunft in England gesichert.

      Und mit dem Geld, das ein solches Geschäft einbringen würde, könnte sie endlich das haben, was sie sich immer gewünscht hatte.

      Ein Zuhause, das sie ihr Eigen nennen könnte.

      Ihr Blick schweifte über den belebten westlichen Teil der Docks. Auf dem Kai tummelten sich Fuhrwerke und Menschen. An jedem Liegeplatz lagen große Segelschiffe vor Anker. Die sich bewegenden Taue und Ketten in der Takelage um den Mast jedes Bootes sorgten für eine nicht enden wollende Symphonie des Klapperns und Klimperns.

      Das war Musik in Poppys Ohren.

      Wenn sie ihre Zeit auf dem Meer aufgeben wollte, waren die London Docks kein schlechter Ort, um ihr neues Leben zu beginnen. Jeden Morgen konnte sie aus dem Lagerhaus treten und den Anblick der neu eingetroffenen Schiffe genießen. Und sie würden den Duft des Meeres mitbringen.

      Wer sagte denn, dass sie nicht alles zugleich haben könnte?
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      Poppy verbrachte den größten Teil des Vormittags im Erdgeschoss des Lagerhauses, fegte mit einem langstieligen Besen Spinnweben von der Decke und bürstete den zentimeterdicken schwarzen Dreck weg, der ihrer Meinung nach jede Oberfläche bedeckte.

      Die Fenster waren mit einem blassgrauen, klebrigen Schlamm überzogen, der das Tageslicht herausfilterte und den Raum in einem Zustand der Halbdunkelheit hielt. Je schneller sie das Glas geschrubbt und abgewischt hatte, desto besser.

      Das Lagerhaus Nummer vierzehn stand offenbar seit fast zwei Jahren leer, aber Poppy war davon ausgegangen, dass jemand es in der Zwischenzeit sauber halten würde. Das war eine etwas törichte Annahme ihrerseits gewesen. So wie es aussah, hatte der Vorbesitzer die Haustür abgeschlossen und war einfach weggegangen, ohne sich um den Zustand des Hauses zu kümmern.

      »Ich schwöre, ich rieche nur noch Staub«, murmelte sie.

      Die Haustür öffnete sich, und Jonathan trat ein. »Alles ist von Bord, und die letzten Kisten werden in Kürze heraufgebracht«, verkündete er.

      Im Inneren des Lagerhauses trat der berauschende Duft von Zimt an die Stelle des Gestanks der Verwahrlosung. Die Ladung war in den dritten Stock gebracht worden und wurde dort sicher gelagert. Dadurch blieben die Haupträume im zweiten und im Erdgeschoss leer. Es gab genügend Platz, wo Poppy und Jonathan arbeiten könnten. Und für die absehbare Zukunft auch leben.

      Jonathan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Oh, und wir haben die ganzen Fässer und Sachen rund um die Eingangstür und auf unserer Seite des Kaipavillons weggeräumt. Es sieht so aus, als hätten die Nachbarn den zusätzlichen Platz für ihre unerwünschten Sachen in Anspruch genommen.«

      Poppy hatte das vor ihrem Lagerhaus abgestellten Gerümpel zum ersten Mal bemerkt, als sie aus dem Büro des Hafenmeisters zurückkehrte. Sie hasste Unordnung. Unordentliche Decks waren gefährlich. Ein guter Kapitän hatte immer ein Auge auf die Sicherheit der Mannschaft.

      »Danke, wir müssen unseren Teil des Kais freihalten. Ich vermute, dass unser Nachbar auf unser Grundstück eingedrungen ist, weil das Lagerhaus schon so lange leer steht. Aber ich gehe davon aus, dass diese Leute bald merken werden, dass wir das Haus in Besitz genommen haben, und sie werden sich sicher entsprechend darauf einrichten«, antwortete sie. Poppy konnte es den Nachbarn nicht verübeln, dass sie den zusätzlichen Platz nutzten, solange er verfügbar war. Wäre sie an deren Stelle gewesen, hätte sie wahrscheinlich dasselbe getan.

      Die Vorderseite des Lagerhauses war für einige Topfpflanzen und vielleicht sogar eine kleine Gartenbank vorgesehen. Poppy hatte vor, jeden Morgen draußen zu sitzen und die Sonne zu genießen, während sie an ihrem Kaffee nippte und die neuesten Ankünfte im Hafen beobachtete. Kleine, nette Dinge und schöne Momente würden dazu beitragen, dass sich das Lagerhaus schneller wie ein Zuhause anfühlte.

      Ich frage mich, ob Vorhänge nicht zu weit gehen würden. Geblümte Vorhänge, mit einem passenden Teeservice. Das wäre schön.

      Sie erwachte aus ihren Gedanken ans Dekorieren. Auf ihrer aktuellen Liste standen noch viele andere Arbeiten, bei deren Erledigung sie dankbar Hilfe angenommen hätte.

      »Was hast du für den Rest des Tages vor?«, fragte sie.

      Jonathan hatte das Geld, um die Mannschaft mit Getränken zu versorgen, aber Poppy hoffte im Stillen, dass er sehen würde, dass es noch viel zu tun gab.

      Sein Blick schweifte träge über die Staubhaufen, die Poppy zusammengefegt hatte, und für einen kurzen Moment dachte sie, dass er ihr vielleicht anbieten würde, zu bleiben und zu helfen. Wenn er das täte, könnte sie sich an die Arbeit machen und sich der wichtigen Gewürzausschreibung widmen.

      »Ich gehe zum Prospect of Whitby und trinke ein Bier oder drei«, antwortete er und klopfte auf seine Jackentasche. Das Klirren der Münzen hallte in dem leeren Raum wider.

      Natürlich gehst du in die nächste Taverne. Warum auch sollte ich etwas anderes erwarten?

      Ihr zukünftiger Ehemann war nicht der Typ, der mehr als das Minimum tat, das von ihm verlangt wurde. Einen Moment lang starrte Poppy Jonathan einfach nur an. Wenn sie heirateten, würde sie den Löwenanteil der Arbeit mit dem Geschäft und einer eventuellen Familie übernehmen müssen.

      Zum zweiten Mal an diesem Morgen stellte sie die Entscheidung ihres Vaters in Frage, Jonathan als ihren zukünftigen Ehemann zu wählen. Poppy war blind für das, was George Basden in ihm gesehen haben könnte.

      Vielleicht ist das die Wahrheit. Es gibt nichts. Jonathan war lediglich ein Mittel zum Zweck.

      Das war ein ernüchternder Gedanke.

      Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. »Darf ich euch alle dann wenigstens bitten, bei eurer Rückkehr nicht komplett in Schräglage zu sein? Es gibt noch viel zu tun. Ich hatte gehofft, die Wohnung aufräumen zu können, damit wir einziehen können«, antwortete sie.

      Sie hasste das Flehen in ihrer Stimme. An Land war sie nicht Kapitän Basden, sondern nur Poppy, und ihre Autorität konnte leicht in Frage gestellt werden.

      Jonathan stieß einen gequälten Seufzer aus. »Kannst du mir nicht einen Tag mit den Jungs gönnen? Wir sind in London, und die Ladung befindet sich schon oben. Lass doch den Rest einfach bis morgen liegen. Der Schmutz und die Unordnung werden immer noch da sein.«

      Und das war seine Antwort. Was Jonathan betraf, so war er bereits auf halbem Weg zur Taverne am Wasser und bereit für einen langen Nachmittag mit viel Alkoholkonsum. Wenn die Dinge so liefen wie immer, wenn die Besatzung im Hafen war, konnte Poppy von Glück sagen, wenn sie ihn vor dem morgigen Abend wiedersehen würde. Und selbst dann wäre er nicht in der Lage, ihr zu helfen.

      Verlässlichkeit war nicht Jonathans starke Seite. Das Muster in ihrer Beziehung war bereits gut ausgeprägt. Sie konnte sich schon ihre Zukunft vorstellen, in der ständige Enttäuschungen schließlich zu Bitterkeit und Groll zwischen ihnen führen würden.

      Die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte die Warnung, die sie schon lange ausgesprochen hatte - eine Warnung, die sie nicht länger ignorieren konnte.

      Du musst etwas tun, und dazu gehört, diesen Mann nicht zu heiraten.

      Aber die Überlegungen, was sie mit Jonathan machen sollte, mussten warten. Poppy hatte ein wichtiges Geschäftsangebot vorzubereiten und zu kalkulieren. Den Auftrag zu gewinnen, hatte für sie oberste Priorität.

      »Ich wünsche dir einen schönen Nachmittag mit den Jungs. Richte ihnen meinen Dank für all die harte Arbeit aus«, sagte sie.

      Sie folgte ihm aus dem Lagerhaus. Während Jonathan zum Eingang des Hafens ging, machte sich Poppy auf den Weg zum Landungssteg und zur Kapitänskajüte der Empress Catherine.

      Ich brauche diesen Vertrag.

      Wenn sie ihre finanzielle Zukunft sichern konnte, wäre sie wohl in der Lage, sich mit Jonathan Measy zu befassen - und mit der Frage, wie sie ihn aus ihrem Leben bekommen würde.
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      Als der Wagen vor dem Lagerhaus Nummer zwölf, Gebäude Nummer zwei, am North Quay der London Docks anhielt, lehnte sich Francis in seinem Sitz nach vorne und drückte sein Gesicht an das Fenster.

      »Was zum Teufel ist das?«

      Der normalerweise leere Liegeplatz an der Vorderseite des Lagerhauses, das an sein eigenes grenzte, war besetzt. Am Kai lag ein fremdes Schiff vor Anker. Und es war von so ungewöhnlicher Bauart, dass es sofort sein Interesse weckte.

      Francis starrte noch lange, nachdem er aus der Kutsche gestiegen war, auf das Schiff. Statt seines üblichen höflichen „Danke“ winkte er dem Fahrer der Familie Saunders zum Abschied nur halbherzig zu.

      Als er näher kam, erblickte er einen kunstvoll geschnitzten, gekrönten Löwen, der stolz am Bug des Schiffes aufragte. Unter dem Mastkopf befand sich eine rot-weiße Plakette mit der Jahreszahl 1703. Er hatte noch nie ein so altes Schiff gesehen, das noch in Gebrauch war.

      Francis verengte seine Augen. Er wusste genug über Schiffe, um zu wissen, dass etwas nicht ganz stimmte. Das Schiff war alt, und doch hatte es eindeutig einige moderne Merkmale. Es handelte sich um einen dreimastigen Toppsegelschoner, was seinem Alter entsprach, aber die Segel waren neuerer Ausführung. Es sah so aus, als hätte jemand ein hundert Jahre altes Schiff genommen und es gründlich überholt. Ein kostspieliges Unterfangen, wie sich jeder vorstellen kann.

      Warum sollte jemand das tun? Warum nicht einfach ein neues Schiff bauen lassen?

      Fasziniert schlenderte er an der Reihe der Flachdachpavillons vorbei, die sich zwischen den Lagerhäusern und dem Hafenviertel befanden. Als er bei dem vierten von ihnen ankam, blieb er stehen. So wie der Liegeplatz nicht mehr leer war, war es auch der Pavillon nicht mehr. An dem Ort, an dem er normalerweise saß und in aller Ruhe seinen Nachmittagskaffee genoss, waren zahlreiche Kisten und Fässer gestapelt.

      »Woher kommt das alles?«, fragte er und warf die Hände hoch.

      Er mochte keine Überraschungen. Spontaneität bereitete ihm Unbehagen. Francis mochte die Sicherheit, die gut geordnete Pläne mit sich brachten, vor allem solche, die er persönlich entworfen und befohlen hatte. Unerwartete Veränderungen durch andere Menschen gingen ihm auf die Nerven.

      »Wir kommen hier durch«, rief eine Gruppe von Matrosen, die eine große Holztruhe schleppten. Sie kamen mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu, und Francis hatte kaum Zeit, ihnen auszuweichen, als sie an ihm vorbeizogen.

      Weitere Hafenarbeiter folgten. Eine kleine Prozession bahnte sich ihren Weg vom Löwenschiff durch den Pavillon und über den Zugangsweg zum Lagerhaus neben dem der Saunders Shipping Company.

      Wenn der Anblick des seltsamen Schiffes und seiner Ladung Francis nicht schon umgehauen hätte, dann hätte es gereicht, mitzuerleben, wie die Haustür geöffnet und die Truhe hineingetragen wurde. Sein Mund schnappte zu.

      Jemand war in das Lagerhaus Nummer vierzehn eingezogen.

      Das konnte doch nicht wahr sein. In seiner Vorstellung hatte er es bereits für sich beansprucht, ebenso wie den Liegeplatz im Hafen und den Pavillon zum Sortieren der Fracht. Der Raum entlang der Kaimauer von Nummer zwölf bis Nummer vierzehn und die kurze Lücke dahinter sollte ihm gehören. Ein kleines Königreich, über das er zu herrschen beabsichtigte.

      Das ist meins.

      Seine Pläne für die Durchführung des neuen Gewürzauftrags beruhten darauf, dass er den Mietvertrag für das seit langem leer stehende Gebäude nebenan übernehmen konnte. Ohne das hätte er Schwierigkeiten, die Bedingungen der Ausschreibung zu erfüllen.

      »Verdammt«, murmelte er.

      Als er heute Morgen das Haus verlassen hatte, war er zu einem wichtigen Termin mit seinem Bankier gegangen. Ein Treffen, bei dem Francis klar gemacht wurde, dass er viel mehr Geld auftreiben musste, wenn er die Saunders Shipping Company vergrößern wollte. Die Bank hatte ihm angeboten, ihm Geld zu leihen, allerdings zu einem horrend hohen Zinssatz. Er hatte das Darlehen höflich abgelehnt.

      Er wollte sich nicht bei der Bank verschulden, und er wollte auch niemanden aus der erweiterten Familie Radley um ein privates Darlehen bitten. Wenn er die Nachfolge seines Vaters antrat, wollte Francis, dass das zu seinen Bedingungen geschah. Saunders Shipping würde in den kommenden Jahren wachsen, aber er war fest entschlossen, dass es nur mit dem Geld, das er verdiente, finanziert werden sollte. Francis Saunders sollte in der gesamten Londoner Gesellschaft als Selfmademan bekannt werden.

      Die Sicherung des lukrativen Gewürzvertrags war entscheidend für seine Expansionspläne. Ebenso wie das leere Lagerhaus nebenan, in dem er die Gewürze hatte lagern wollen. Das Lagerhaus, das bis heute fast zwei Jahre lang leer gestanden hatte. Francis‘ Tag entwickelte sich schnell zu einer Katastrophe.

      Er brauchte Geld. Und jetzt sah es so aus, als hätte er das Lagerhaus verloren.

      Wer sind diese Leute? Und wie sind sie an die Schlüssel zum Lagerhaus gekommen? Ich versuche schon seit Monaten, den Eigentümer dazu zu bringen, es mir zu vermieten.

      Als er das Treiben auf dem Hafengelände beobachtete, verdüsterte sich seine Stimmung langsam. Aus der Art und Weise, wie die Matrosen des Löwenschiffs arbeiteten, war ersichtlich, dass sie wussten, was sie taten. Dies war eine professionelle Mannschaft. Er würde dumm dastehen, wenn er zu ihnen marschierte und verlangte, dass sie das Löschen der Ladung einstellten.

      Francis wandte sich vom Hafen ab und ging auf den Eingang der Saunders Shipping Company zu. Sein Temperament kochte hoch, als er die Fässer und Stapel von Tauwerk zu beiden Seiten der Tür erblickte.

      Wer hatte den ganzen Müll vor seinem Büro abgeladen?

      Er hielt an, um sich die Markierungen an der Seite eines der Fässer anzusehen, bereit, mit dem Besitzer ein ernstes Wort zu reden. Der Name ließ ihn fluchen.

      Saunders Shipping Company. Warehouse 12, Building 2, North Quay, London Docks.

      Es war eines seiner eigenen Fässer. Ein kurzer Blick auf die anderen ergab das gleiche Ergebnis.

      Er hob den Kopf und betrachtete den aufgeräumten Gehweg vor Nummer vierzehn. Normalerweise war es dort nicht in einem so gepflegten Zustand. Vor allem, weil er dort seine zusätzlichen Fässer und Seilstücke deponierte.

      Und dann wurde es ihm klar. Jemand, er nahm an, dass es sich um den neuen Pächter handelte, hatte sein Eigentum freundlicherweise wieder auf seine Seite des Kais verlegt.

      Einen Moment lang war Francis versucht, sein Grundstück einfach so zu belassen, wie es war, oder einige seiner Speditionsmitarbeiter anzuweisen, die Fässer ins Innere und aus dem Weg zu räumen, aber sein sturer Verstand flüsterte ihm eine andere Lösung zu.

      Fang immer genau so an, wie du weitermachen willst. Gib ihnen nicht das geringste Gefühl, willkommen zu sein.

      Wer auch immer diese Leute waren, Francis musste sie schnell aus dem Weg räumen. Sein Herz raste, und das Adrenalin pumpte wie wild durch seinen Körper. Mit trockenem Mund und kurz davor, die Fassung zu verlieren, überlegte er hastig, was er tun könnte. Schlussfolgerung? Dies erforderte drastische Maßnahmen.

      Wenn er den neuen Mietern das Leben schwer machen könnte, würden sie vielleicht erkennen, dass die London Docks nichts für sie waren. Es gab genügend andere Orte, an denen sie mit ihrem Schiff mit dem Löwenkopf anlegen konnten. Sie können ihr seltsames kleines Boot mitnehmen und ein neues Zuhause dafür finden.

      Ohne weiter darüber nachzudenken, bückte sich Francis, hob einen Stapel Taue auf und trug sie nach draußen vor die Nummer vierzehn. Er warf sie auf den Boden. Der Rest der Fässer und Taue folgte schnell.

      Als er fertig war, beglückwünschte sich Francis im Stillen, während er sich den Staub von den Händen wischte. Wenn irgendjemand ein Problem mit dem hatte, was er getan hatte, konnte derjenige zu seiner Haustür kommen und es mit ihm besprechen.

      Aber du solltest dich besser auf einen Kampf einstellen.

      Für ihn war es nichts Persönliches, sondern eine rein geschäftliche Angelegenheit. Und wenn es ums Geschäft ging, ging Francis Saunders an alles heran, als wäre es ein Krieg.

      Es konnte nur einen Gewinner geben.
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      Poppy lehnte sich in ihrem Lieblingssessel zurück und rieb sich die Augen. Sie war erschöpft. Sie hatte den ganzen Nachmittag und den größten Teil des Abends gebraucht, um den Antrag auszuarbeiten, aber jetzt war er endlich fertig.

      Sie hatte ihre Berechnungen noch einmal überprüft und sich vergewissert, dass sie nicht nur einen fairen Preis ergaben, sondern auch einen, der ihr einen soliden Gewinn einbrachte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass Handelsverträge, die auf gegenseitigem Nutzen beruhen, immer am längsten Bestand haben. Vertrauen war etwas, das Poppy sehr schätzte.

      »Jetzt müssen wir nur noch die letzten Details der Basden Line Shipping Company hinzufügen und Vaters Stempel auf die Unterschrift setzen.«

      Ihr Magen gab ein unwillkommenes Protestknurren von sich. Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie ein altbackenes Brötchen verschlungen hatte, kurz nachdem die Empress Catherine an diesem Tag angelegt hatte. Die einzige Nahrung, die sie in den folgenden Stunden zu sich genommen hatte, waren die unzähligen Tassen starken, schwarzen Kaffees, die sie auf dem Küchenherd des Schiffes aufgebrüht hatte.

      Poppy war müde, aber sie war auch hellwach. Das Zittern ihrer Finger bestätigte, dass sie nach all dem Koffein mehr als nur ein wenig nervös war.

      Aus der Schreibtischschublade der winzigen Kapitänskabine holte sie ein kleines Ebenholzkästchen hervor und öffnete es. Darin befanden sich mehrere Papiere, darunter die offiziellen Bescheide über ihre Geschäftsfähigkeit, und dass sie im Namen ihres Vaters, George Basden, unterschreiben konnte. Außerdem gab es drei Stempel und dazugehörige Wachssiegel.

      Sie wählte den Stempel aus, der den Namen und die Adresse ihres Vaters enthielt, machte einen Abdruck und klebte ihn sorgfältig unten auf ihr Angebot. Anschließend fügte sie ihre eigene Unterschrift auf dem Dokument hinzu. Sie fragte sich, wie lange sie noch in der Lage sein würde, die Geschäfte des Unternehmens auf diese Weise zu führen. Als unverheiratete Frau konnte sie diese Papiere unterschreiben, aber in dem Moment, in dem sie Jonathan heiratete, endete ihre Rechtsfähigkeit.

      Poppy starrte auf das Papier und wartete darauf, dass die Tinte trocknete. Dies war nicht der erste Vertrag, für den sie sich beworben hatte, aber es war in jeder Hinsicht der wichtigste. Ihr Vater würde erst in einem Jahr in England eintreffen. Er hatte deutlich gemacht, dass er Poppy in der Zwischenzeit vertraute, die Dinge zum Laufen zu bringen. Um eine feste Basis zu haben, wenn er es schließlich nach London schaffte.

      Sobald das Papier getrocknet war, faltete sie es ordentlich und versiegelte es mit Wachs. »Es ist vollbracht. Jetzt muss ich es nur noch abliefern und den Zeitstempel der Einreichung anbringen lassen. Dann kann ich vielleicht sogar etwas schlafen.«

      Sie schob den Stuhl zurück und richtete sich langsam und steif auf. Ihre müden Muskeln schlossen sich dem Protest ihres Magens an.

      Mit beiden Händen vorsichtig in den Rücken gestützt, lehnte sich Poppy nach hinten und
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